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Nr. 49. Poſen, den 29. Februar 1928, 2. Jahrg. 


Bree erriet, wen fie mit „Don“ bezeichnete. „Ja,“ 
ſagte er und machte im Innern Branſen heftige Vor⸗ 
würfe, daß er dieſes hübſche Mädchen mit den glühen⸗ 
den Augen ganz vergeſſen hatte. Da flog Rafaella dem 
Baron um den Hals. Bree konnte ſich gar nicht rühren, 
ſo heftig hielt ſie ihn umklammert und preßte ihn an ſich. 

„Sprechen Sie, Signore, wo iſt Don? Was tut er? 
Iſt er nicht mehr in Berlin? Oh, ſagen Sie mir doch, 
was Don macht!“ i 

Bree ſagte es ihr. Sie hörte ihm atemlos zu. Don 
war fern und mußte arbeiten. Aber warum hatte er ſich 
nicht um ſie gekümmert? Warum hatte er fie vergeſſen? 
Sie begriff nicht, daß ein Menſch ſo arbeiten konnte, daß 
er alles andere vergaß. Und je länger Bree fie anſah, 
deſto weniger begriff auch er es. 

„Nun erzählen Sie mir von ſich,“ bat Brée und 
ed ſich ſonderbar berührt, als er ihre ſüße Stimme 

örte, die das Deutſche in der allerliebſten Weiſe ver⸗ 
ſtümmelte. 

„Sofort, Signore,“ ſagte ſie und ſuchte nach irgend 
etwas in dem kleinen Zimmer. Es war ihr plötzlich 
eingefallen, daß man nicht mit einem Herrn in Hemd 
und Hoſe ſprechen könne. Ohne zu erröten, band ſie ſich 
eine lange blaue Schürze um die Hüften. Es tat Bree . 
wohl, daß in ihrem Geſicht auch nicht eine Spur von 
Puder oder Schminke war. Sie war direkt ein Stück 8 
Natur, ſchön, ohne knabenhaft zu ſein, von vollendeter 
Weiblichkeit, ohne dumm zu ſein. 2 ER: 
Rafaella erzählt ihr kleines, unbedeutendes Schick 
ſal, das ihr jovtel Schwierigkeiten machte. Sie erzählte, 
wie ſie in Berlin ankam und wie Don ſich wenig um ſie 
kümmerte, ſie erzählte von ihrer Bekanntſchaft mit Herrn 
Hauer und daß ſie nur Don zultebe eine Stellung ange⸗ 
nommen habe. Dann aber ſei Don plötzlich verſchwun⸗ 

b den. Zuerſt habe ſie geweint und geheult und ſich nicht 
Schürze ab und triefte vor Bewunderung und Erſtaunen. tröſten können, dann habe ſie wieder gehofft und ge⸗ 
Der Baron brachte ſein Anliegen vor. Ja, hier war er wartet. 5 

X recht. Frau Miereke zwinkerte auf beiden Augen. „Wat | 

denn, wat denn, Herr Baron! Ste wollen mir die weiter, daß Herr Hauer ſie ins Edenhotel einquartiert 

Kleene doch nich wohl entführen?“ Bree hatte nicht die und ihr ſchöne Kleider und Hüte gekauft habe. Eines 
Abſicht. Aber er wollte das Fräulein ſprechen. Frau 
Miereke gab ihm Auskunft, was Rafaella trieb. 
. „Och, det arme Ding, Herr Baron,“ ſagte ſie und 
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der bezwungene Tod. 


: Roman von Auguft Allan Hauff. 
86. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 


Da konnte ſich Herr Bauer nicht länger bezähmen. 
Er platzte mit einem lang anhaltenden Lachen los, das 
Brce noch hörte, als er die Treppen hinunterſtieg. 

Fräulein Rafaella wohnte nicht mehr im Edenhotel. 

Ackerſtraße. — „Man iſt ſchneller vom Edenhotel in 
der Ackerſtraße,“ dachte der Baron, „als von der Acker⸗ 
ſtraße im Edenhotel. Was für eine alte Sache. Eine 
Motte flog ins Licht.“ Im Hausflur ſpielten ſchmutzige 
Kinder; Bree hatte Mühe, in die vierte Etage zu 
kommen. Aus den Türen drangen dumpfe Gerüche, die 
Uebelkeit hervorriefen. 

Er fand ein Schild mit dem Namen Miereke. Offen⸗ 
bar war es Frau Miereke ſelbſt, die öffnete. Es war ein 
ſchlampiges, überquellendes Weib mit einem hochroten, 
freundlichen Geſicht, das wie ein Schloß von Oel glänzte. 
Kaum hatte Frau Miereke den Baron erblickt, da packte 
ſie ihn freudig an beiden Schultern und zog ihn ans 
Fenſter. „Herrjeſes, det ſind Sie ja, Baron Brée!“ 
1185 erinnerte ſich nicht, mit Frau Miereke bekannt 
ein. ; 


„Entſchuldijen Sie nur die Affrejung, Herr Baron! 
Ick bin nämlich paſſjonierter Stammjaſt der Fußjänger⸗ 
plätze! Aber nu ſagen Sie mal, Menſchenskind, wat is 
denn mit Ihnen los!? Ick habe voriges Jahr 'nen 
Haufen Jeld auf Sie jewonnen, und nu ſieht man Sie 
nicht mehr im Sattel!“ 


zu | 


am andern Tag war ſie entlaſſen. 8 
Nun begann eine furchtbare Zeit. Ein Kleid nach 


dem andern mußte ſie verkaufen, und ſchließlich blieb 

hilft mir in der Wohnung. Alle Achtung, Herr Baron! 
Et iſt ne tüchtije Kraft! Det Mädel wäſcht und kocht, J 
dat man ſeine Freude hat!“ uc fen: ſie war in die Ackerſtraße übergeſiedelt und 
Der Baron ging auf die Tür zu, die ihm Frau kochte, wuſch und hielt die Wohnung der Frau Miereke 
Miereke bezeichnet hatte. Er klopfte an und trat ein. in Ordnung. Jetzt war ihre kleine Erzählung zu Ende. 


B 
Rafaella wußte keine Antwort. „Kommt Don nicht 
wieder?“ erkundigte ſie ſich mit ſehnſüchtigen Augen. 
„Nein, er kommt nicht wieder.“ Es wurde Bree 
nicht leicht, das zu ſagen. a 8 
Rafaella blickte zu Boden. 
„Don läßt Ihnen ſagen, daß Sie wieder nach 
Chioggia müſſen, Fräulein Rafaella. Was wollen Sie 


ihren Beſucher ſtarr an, ging ein paar Schritte auf ihn 
bu und fragte ihn mit einer ganz leiſen, hoffenden, 
5 ahnenden Stimme: „Schickt Sie Don zu mir?“ 


hier anfangen? Sie ſind doch ganz verlaſſen hier. 
geht doch nicht.“ Bree predigte wie ein weiſer 
doch es klang nicht ganz glaubhaft. 
Rafaella ſchlug die Augen zu ihm auf. „Bitte, bitte, 
laſſen Sie mich in Berlin!“ 
„Aber ich ſage Ihnen doch, daß Don nicht wieder⸗ 
kommt.“ 
„Laſſen Sie mich in Berlin,“ flehte ſie. „Bitte 
bitte!“ 
Bre war ratlos 8 
N Der Baron hatte ſich vorgenommen, zuſammen mit 
den Profeſſoren nach Tirol zu fahren; am Abend war 
er jedoch anderer Meinung. Er holte erſt Schwamm, 
dann Hirnbringer ab und ſetzte ſie in den Zug. Er ver⸗ 
ließ nicht gleich den Bahnhof, ſondern ging an den 
Schalter und löſte ein Billett nach Venedig. Es ging 
nicht anders. Rafaella konnte nicht bleiben. 
; Und trotzdem fuhr er in das unterirdiſche Hotel 
hinab und belegte ſich für die nächſten Tage Zimmer. 
In der Halle traf er die Prinzeſſin Hamſuchin, die ſich 
über ſeinen Verluſt mit einer Schar von Herren in allen 
Lebensaltern getröſtet hatte. 
„Karolen Sie noch immer, Baron?“ lächelte fie 
ironiſch und riß ihre Freunde zu einem ſchauderhaften 
Gelächter hin. 5 f 
Bree umfaßte ihre Geſtalt mit einem gründlichen 
Blick. Anwillkürlich verglich er ſie mit Rafaella. Dieſer 
ſchlanke Engel mit den gemalten Wangen und dem 
gelben Haar, mit den ſchmalen Lenden und den zuge⸗ 
ſpitzten Fingernägeln, dieſes rätselhafte, perlengeſchmückte 
Nichts verſank vor ſeinen Augen. Er dachte daran, daß 
er einmal den neuen Frauentypus propagieren wollte 
und daß es endlich Zeit ſei, die Luſtknaben, die heute 
die Welt regierten, abzuſetzen. Was war das nur für 
ein Zeitalter, das ſeinen Frauen die Köpfe kahl ſchor 
und ihnen Salat zu eſſen gab? Bree dachte über dieſe 
Fragen genau ſo gründlich nach wie über ein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Problem. 
Fahren Sie mit uns in die Oper, Baron?“ 
Bree dankte verbindlichſt. „Ich habe eine Einladung 
Souper, Prinzeſſin!“ ö 
Die Prinzeſſin machte ein enttäuſchtes Geſicht. 
Bree hatte wahrhaftig eine ſolche Einladung, und 
zwar zu einem ſehr komiſchen Souper, deſſen Koſten er 
(bit beſtreiten mußte. Er kaufte eine Menge Lecker⸗ 
biſſen ein und kam bepackt und überladen bei Rafgella 
an. Frau Miereke nahm an dieſem Souper teil, und die 
Tränen liefen ihr aus den Augen, wie ſie Rafaella von 
den Glanzritten des Barons erzählte. 
Nach dem Souper aber ſetzte er Frau Miereke auf 
freundliche Weiſe vor die Tür. Es galt jetzt wieder, 
weile und abgeklärt zu ſein, was ihm nicht leicht fiel. 
War es am Ende der kommende Frauentyp, den er 
nach Chioggia befördern wollte? Der neue Typ trug 
ein ſchwarzes Spitzenkleid, Spitzen, die Don ſehr geliebt 
hatte, ſonſt wären ſie zum Trödler gewandert, hatte in 
Ermangelung von Strümpfen nackte Beine und gar nichts 
Rätſelhaftes im Geſicht. „Wir müſſen alſo vernünftig 
ſein, liebes Kind,“ begann 
ſetzung das gelöſte Billett hin. f i 
RNafaella machte nicht viel Worte; wütend, mit 
zenden Augen, aus denen förmlich Funken ſprangen, 
ſie die Karte. i 
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zum 


ſehen müſſe. 
bringen war, ſo wollte er 


. 


er A rſtraße laſſen. 


dem er die Schlüſſel er⸗ 
Auftrag, die Wohnung zu 
Wirt zu übergeben. 

nung noch überga 


! 
Raf 
men, wohnen konnte. 
Hatte er nicht dieſe Türklin 
in dieſem Bett geſchlafen? 
Erinnerungen. 


führte Rafaella in ein Theater, in den Klub, in 
Bar, in den Speiſeſaal des unterirdiſche 


großer Glanz vo 


Bree und ſchob ihr als Fort⸗ 


d fuhr in das ehemalige i 


3 


Es die Schlüſſel dem Wirt. Er ſah ſich die Räume an und 
Vater, fand, daß hier Rafaella j 


ehr gut wohnen könne. 


Am anderen Morgen fand Rafaellas Umzug ſtatt. 
aella erbebte vor Glück, daß ſie hier, in Dons Räu⸗ 
Don war ihr plötzlich ſo nah. 
ke gedrückt, hatte er nicht 
In jedem Winkel fand ſie 


Bree ſandte ihr Hagelſchauer von Paketen ins Haus. 


In dieſen Paketen fand ſie Kleider, Strümpfe, Nr 
Wäſche. Schuhe, viel, viel mehr, als fie gebrauchte.) 


„Abends propagierte der Baron den neuen Typ. = 
eine 
n Hotels. Ras 
faella bewegte ſich wie eine Königin. Es ging ein ſo 
n ihr aus, daß die Prinzeſſin Hamſuchin 
in ihrer Niſche erbleichte und wie eine geſchminkte Leiche 
ausſah. Bree war außerordentlich zufrieden. Vor dem 
Haustor verabſchiedete er ſich. Er reichte ihr ein kleines 
Heft und erklärte ihr, wie ſie die Formulare ausfüllen 
al und auf welcher Bank fie dieſe Formulare einlöſen 
önne. 

Ja, Bree hatte wie ein Vater an ihr gehandelt. 
Er reiſte, beruhigt, über die weiteren Schickſale der 
kleinen Rafaella, nach Schloß Caderal zurück. Aber in 
der nächſten Zeit machte er häufig Abſtecher nach Berlin, 
und niemand hatte eine Ahnung, was er da zu tun 
habe. f 

* 

Schwamm und Hirnbringer waren die Herren der 
Keller. Sie hauſten unter der Burg, gruben ſich ein 
und ſchufteten. Am Tage ihrer Ankunft traten ſie 
bereits ihr Regiment an und verlangten aus Meran 
einen Haufen Arbeiter, der mit Balken und Brettern 
beladen am andern Morgen eintraf. Anter dieſen 
Arbeitern befanden ſich etliche Reporter, die ſich auf 
dieſe Weiſe einſchmuggelten. Der Keller wurde ganz 
und gar mit Holz verkleidet, Boden, Decke und Wände, 
und glich am Mittag dem Inneren einer Blockhütte. 
In der Mitte wurde eine Wand errichtet, die den Keller 
in zwei Räume teilte. Kaum hatten die Tiſchler ihre 
Arbeit beendet, als ſie von Elektrotechnikern abgelöſt 
wurden. Lichtanlagen, Ventilatoren. Ein Tag ſpäter 
aber war der Keller völlig verändert: Profeſſor Schwamm 
hatte einen Operationsſaal erhalten, Hirnlſtinger eine 
Meerſchweinchenzucht. 8 

Die Abteilung Hirnbringers war ein kleiner zoolo⸗ 
giſcher Garten mit teilweiſe jeltenen Gäſten. Da waren 
große Glashäfen mit Meerſchweinchen, Ratten, Mäuſen, 
Kaninchen, Katzen, Fröſchen; jeder Hafen ſtand für ſich 
auf einem Tiſch und enthielt nur eine Art von Tieren. 
Es ſtand ein Hafen da, in dem ſich nur zwei Mäuſe auf⸗ 
hielten, die ein ſonderbares Ausſehen boten. Es waren 
Patienten mit aufgeſchnittenen Leibern, in Gaze ein⸗ 
gehüllt, die regungslos in ihrer Ecke kauerten. Man 
hatte zwei Mandrille erworben, die tagsüber friſche Luft 
ſchnappen durften und die erſt abends in den Keller 
kamen. Ferner gab es einige Terriers und Meerſchwein⸗ 
chen, ſoviel man wollte. 


Fluch aus und ſtürmte davon. 


Die Erbſchaft. 
Humoreske von Ferdinand Bolt. 
(Nachdruck verboten.) 
Eben hatte der Briefträger einen verſiegelten Briefumſchlag 


l. 2 
S betrachteten meine Frau und ich den dunkelgelben 
Umſchlag. Was mochte er nur enthalten? 

„So öffne doch“, drängte meine Frau. 
tat es ſchließlich, zog ein Memorandum heraus, und las 
zitternd vor freudiger Erregung: 5 

„Sie werden hiermit aufgefordert, morgen neun Uhr in 
Erbſchaftsangelegenheiten bei mir vorzuſprechen. 

Joh. Greiner, Advokat.“ 

Mit ſtrahlendem Geſicht zeigte ich das Papier meiner Frau. 
„Was foll das bedeuten?“ fragte fie erregt. 
„Nun, Anny, eben daß wir eine Ebſchaft antreten können.“ 
Und vor Freude tanzten wir im Zimmer umher. 
„Aber“, fragte plötzlich meine Frau wieder, „wer iſt denn ge⸗ 


rben? i 
1 „Nun ja“, meinte ich achſelzuckend, „das iſt ja ſchließlich egal 
Ich habe fo. biel Tanten, daß ich ihre Namen nicht einmal alle 
weiß. Die Hauptſache iſt doch, daß wir eine beerben, daß wir 
endlich mal Geld bekommen. Nicht, Schätzchen?“ . 5 

„„Natürlich, Fred! — Oh, wie mich das freut! Nun biſt du 
mir noch einmal ſoviel wert. Und dann kaufen wir ein ſchönes 
Landhaus, laſſen alles fein einrichten und halten uns ein Dienſt⸗ 
mädchen, fahren per Kutſche ins Theater, legen uns einen ſchönen 
Park an, und ich werde dann nur noch die eleganteſten Kleider 
tragen. Das darf ich doch, Männchen?“ f 
„Natürlich, Anny! Und ich darf mir dann täglich ein Gläs⸗ 
chen Wein erlauben, mit dir fröhlich ſein, in erſten Kreiſen ver⸗ 
lehren und ſchön von von den Zinſen leben?“ 

„Ja, ſo machen wir's! Die Erbtante ſoll leben!“ 


Am kommenden Morgen ging ich um neun Uhr klopfenden 
Herzens gum Advokaten; aber wie groß war mein Erſtaunen, als 
dieſer 1 ungläubig anſtarrte. Er wußte nicht das Geringſte 
von dem Briefe, den 195 erhalten hatte und ihm nun vorlegte. Er 
* erde nur feinen Kopf, er wußte ſich die Geſchichte nicht zu 
uten. 

Und ich war natürlich aus dem ſiebenten Himmel gefallen. 
Alles Schöne war nun in ein Nichts zerronnen. Das war hart 
5 mich und es machte mir Kopfſchmerzen, wie meine gläubige 
rau die Sache aufnehmen würde. 
Als ich enttäuſcht nach Hauſe kam, flog mir meine Anny 
strahlend ans Herz; ich wollte ſie beruhigen, aber ſie ließ mich 
gar nicht zu Worte kommen. In toller Freude packte und um⸗ 
armte fie mich, und zwar jo zärtlich, wie ich es tatſächlich von ihr 
ar nicht gewohnt war. Und mir wurde immer ſchwerer ums 
ers Endlich preßte ich mühſam heraus: 
„So hör“ doch, liebe Anny!“ ; 
Aber He beachtete meine Worte gar nicht und rief lachend: 
„Gell, Fred, ſo viel Geld! So biel Geld! Nun hat alle Not 
ein Ende!“ a 
„Aber fo ſei doch mal ruhig und laß dir erzählen“, fiel ich 
wieder ein. 

„Nachher, nachher, Männchen! — Und eine ſolche Summe! 
Dente doch, über 12.000, faſt 18 000 Frank!“ 
Verblüfft ſtand ich plötzlich ſtill: 
„Ueber 12 000 Frank ſagſt du? Ja, ich weiß ja gar nichts 
davon! Die Sache iſt doch ein gemeiner Schwindel geweſen!“ 
Nun war meine Frau an der Reihe, verblüfft zu ſein. 
„Schwindel“, rief ſie, „Schwindel? Das iſt doch unmöglich. 
Der Herr hat es mir doch geſagt.“ 
„Der Herr? — Welcher Herr?“ 


Vitte, dir durch ihn 287 Frank zu überbringen. 


geben, da der Kaſſierer kein Kleingeld parat habe 
„Und?“ fragte ich herzklopfend. 


— * 


Summe mit 2 Frank Trinkgeld ausgehändigt.“ 
Ich nt kraftlos auf einen Stuhl. 0 

bald wieder nüchtern. — Hereingefallen! — Ja, 
nierten Gauner zum Opfer gefallen! — 

Und zuletzt ging die Sache 

meine 
andere Mal rief ſie empört: 

f »Wie kann ein Mann wie du no 

1 Und ſich derart übertölpeln 
anten ſind do 

gewußt haben!“ 


Te 


x Frank! — 


Rund um den Erdball. 
Der eine machts, der andere belacht's. 


„Nun, es kam ein Herr, der ſagte, daß er Beamter ſei bei 
Advokat Greiner, und daß du ihn zu mir geſandt habeſt 5 
betrage 12 763 Frank und du müßteſt auf 18 000 Frank heraus⸗ 


Ich habe unſer Erſpartes zuſammengenommen und ihm die 


Auch meine Frau war 
einem raffi⸗ 


= noch allein an mir hinaus, denn 
rau wälzte alle Schuld auf mich ab, und ein über das 


ſo ungelenk 
fien! Deine 
ch alle nichts wert, das ſollteſt du 


Ich ließ fie reden. Mich dauerten nur die armen 289 


Nachdruck verboten.) 


„Udes unſtarven lenkbaren Lufſſchiſtes, 


die aus Europa oder anderen Erdteil swandern, um ihr 


Glück in den Staaten zu ſuchen, find nicht immer ganz einwand⸗ 


frei. Das haben die Amerikaner langſam ja auch gemerkt. Und 
fo fuchen fie nach immer neuen Abwehrmaßnahmen. Das Mo⸗ 
dernſte iſt die Intelligenzprüfung, auf Grund deren feſtgeſtellt 
werden ſoll, ob ſich der neue Mithürger auch für den Beruf eignet, 
den er ausüben möchte. Ein Beamter (der inzwiſchen abgeſetzt 
wurde) hat das anſcheinend doch etwas anders aufgefaßt, als die 
Sache gedacht war, denn er ſtellte an Leute, welche angaben, als 
Landwirt ihr Brot verdienen zu wollen, die Fragen: „Wieviel 
Federn mehr als ein Huhn hat eine Gans?“ Oder: 
„Was iſt der Unterſchied zwiſchen einem Ochſen und einem 
Wallach?“ Einen Mann, der behauptete, das Seilerhandwerk 
erlernt zu haben, frage er, wie lange ein Tau ſei, und wollte 
ihn auf der Liſte ſtreichen, als dieſer behauptete, es nicht zu wiſſen. 
da jedes Tau eine andere Länge habe. 
* 


Wohnung für Ungeborene. 

Dumas fils, dem es einmal ſehr ſchlecht ging, ſoll eines Tages 
geſeufzt haben: „Am beſten wäre, man würde nie geboren. Aber 
wie felten kommt das einmal vor!“ Mit dieſen Un⸗ 
geborenen beſchäftigte ſich auch ein Aufſatz im „Hamburger An⸗ 
zeiger“ über wirtſchaftliche Folgen des Geburtenrückganges, wo es 
alſo lautete: 

„Und zehn Jahre ſpäter, wenn die nach 1914 Geborenen 
das Heiratsalter erreichen, beginnt dann die Zeit, wo die nach 
1914 Ungeborenen und nicht Heiratenden keine Wohnung 
brauchen.“ 


Das ſind ja ganz tolle Sachen. Warum, ſo frage ich den 
Herrn Verkehrsminiſter, brauchen die Ungeborenen keine 
Wohnung? f 2 


Das übergeſchlagene Bein. i 
Wenn man ſitzt und ſich ausruhen will, pflegt man die Beine 
übereinander zu ſchlagen. Das heißt, nicht beide Beine zugleich, 
one immer nur das eine über das andere. Und das foll ſehr 
chädlich ſein, ſagt ein berühmter Orthopäde aus Boſton, der das 
ja wiſſen muß. Er behauptet nämlich, wenn man das rechte Bein 
über das linke ſchlage, dann werden (wie feltfam) die rechte 
Schulter emporgeſchoben. Wodurch die Rückenpartie ſtark ermüde, 
und weshalb man dieſe Stellung nicht lange aushalten könne, 
ohne dem Körper erheblich zu ſchaden. Haben wir alles längſt 
ewußt. Und weil wir nicht vier Wochen lang das rechte Bein 
über das linke ſchlagen laſſen können, ſchlagen wir hin und wie⸗ 
der auch einmal das linke über das rechte. Und darüber 
zerbrechen ſich nun berühmte Orthopäden in Boſton den Kopf. 
* 


Pyjama aus Mehljäden. 

Der Präſident der Vereinigten Staaten iſt ſehr ſparſam. Er 
redet ſogar weniger als andere Leute. Uralt iſt die Geſchichte vor 
feinem Kirchgang. a 5 f 

„Was war los?“ fragte ihn ſeine Frau nach der Rückkehr. 

„Der Pfarrer ſprach.“ N 

„Und worüber denn?“ 

„Ueber Sünden.“ 

„Und was fagte er von ihnen?“ 5 

„War dagegen.“ 5 

Alſo ſehr ſparſam iſt der Herr Coolidge. So ſparſam, daß 
ihm jetzt die „Vereinigung der die Millard Avenue Presbyterian 
Ehurch beſuchenden Frauen“ (auch ein Klub!) einen Schlaf ⸗ 
anzug ſchickte, welcher aus Mehlſäcken verfertigt war. In 
dem beigefügten Briefe ſtand zu leſen, die Säcke ſeien noch nicht 
benutzt geweſen, und man hoffe, der Anzug werde ſehr lange 
halten. Da ich annehme, daß Herr Coolidge das Ding aus reiner 
Sparſamkeit überhaupt nicht tragen wird, dürfte der Mehlſack⸗ 
pyjama ſehr lange halten. 


Hier ſtehe ich ; 
Ein Jazzbandſchläger der Berliner Hallerrevue war einige 
Tage krank geweſen und wollte, laut Tarif, auch dieſe Tage be⸗ 
8 it haben. Man weigerte ſich deſſen mit der Behauptung, der 
läger ſei kein Enſemblemuſiker, ſondern ein Künſtler. (Den 
Künſtlern braucht man Krankheitstage nicht zu bezahlen.] Der 
Revueleiter führte vor Gericht aus: 
„„Seit Luther auf dem Reichstag zu Worms gejagt hat: 
„Hier ſtehe ich, ich kann nicht anders“ hat das Einzelindividuum 
eine wertvolle Geltung erhalten. Daher haben wir ſein Gehalt, 
in Anſehen ſeiner Künſtlerſchaft, auf eine Stufe gehoben, die 
den Mindeſtforderungen ſeines Verbandes in erhöhtem Maße 
entgegenſteht.“ f 5 
Der Kläger bekam dennoch recht. Wenn auch Luther gu: 
Worms den oben erwähnten Satz geprägt hat, ſo darf doch ange⸗ 
nommen werden, daß er mit keiner Silbe an einen 
Jazbandſchläger gedacht hat. : Cubert, 


Wieder Reifen nach dem Mond. 
; Von Dr. Werner Mahrhols. b 
Der 100. Geburtstag von Jules Vernes hat mit einem 
Schlage das Projekt der Reiſe auf den Mond wieder in den 
Mittelpunkt geronautiſcher Diskuſſionen gezogen. So ernſte Fach⸗ 
leute, wie der Major von Parſeval, der bekannte en en 
haben fih mit dem Problem 


a a 


dffentlich auseinandergeſetzt und ſich keineswegs völlig ablehnend 
zu dieſer Frage geäußert. Er glaubt offenbar ebenfalls an das 
Raketenpr ip. das in letzter Zeit immer mehr Anhänger ge⸗ 
wonnen hat Dieſes Raketenraumſchiff, deſſen erſte Gedanken 
bon dem Münchener Aſtronomen Vallier ſtammen, iſt in letzter 
Zeit mehrfach erörtert worden, obne daß man doch bisher eine 
klare Ueberzeugung gewinnen konnte, ob auch nur ſeine theo⸗ 
retiſchen Grundlagen richtig find Deshalb tft es von großer 
Bedeutung, daß anſcheinend in abſehbarer Zeit ernithafte Ver⸗ 
ſuche mit ſolchen Raketen unternommen werden. Die er 
Geſellſchaft für Höhenforſchung wird ſich wahrſcheinlich noch in 
dieſem Jahre das Verdienst erwerben, praktiſche Verſuche mit dem 
Raketenſchiff anzuſtellen. Der Präſident der Geſellſchaft für 
Höhenforſchung, der Wiener Phyſiker Prof Dr. Franz Hoefft, 
hat kürzlich vor Fachleuten und Ingenieuren einen Vortrag über 
die Möglichkeit gehalten, mit Hilfe eines ſolchen Raketenſchiffes 
aus dem Bereich der Erdatmoſphäre zu gelangen. Die Ueber⸗ 
windung dieſer Erdatmoſphäre iſt bekanntlich die Haupt» 
ſchwierigkeit, da ſpäter im atmoſphärefreien Raum der 
betreffende Körper ſich faſt mit der unverminderten Anfangs⸗ 
geſchwindigkeit auch ohne neuen Antrieb fortbewegen wird, ja 
vielleicht durch die Zentrifugalkraft noch neue Antriebskräfte auf 
einem Wege gewinnt. 1 5 Hoefft will nun eine erite kleine 
erſuchsrakete konſtruieren, die über die Erdatmosphäre hinaus» 
teigen ſoll. Dieſe Rakete foll lediglich einen Regiſtrierapparat zur 
eng der Höhe, die fie erreicht, mitführen. Mit Hilfe eines 
1 8 ſoll die Rakete, nachdem ihre Auspuffkraft erloſchen 
iſt, wieder zur Erde zurückkehren. Prof. Dr. Hoefft hofft, daß es 
ihm auf dieſe Weiſe gelingen wird, bis in Schichten, die 80 bis 
100 Kilometer über der Erdoberfläche liegen, vorzudringen. Das 
iſt eine Höhe, die bisher noch niemals erreicht wurde. Unſere 
Flugzeugrekorde und die Höhenrekorde der mit menſchlichen Be⸗ 
leitern verſehenen Freihallons liegen bei 12000 Meter. Kleine, 
ogenannte Regiſtrferballons, die nur mit wenigen Meßinſtru⸗ 
menten verſehen waren, hat man bereits 30 Kilometer hoch auf⸗ 
ſteigen laſſen. Die größte Höhe, die überhaupt erreicht worden 
iſt, haben die Granaten unſerer großen Ferngeſchütze erreicht. 
Ihre Höhe hat man nicht meſſen können, man konnte ſie nur aus 
der Flugbahn der Geſchoſſe berechnen. Von dieſen Geſchoſſen her 
iſt man übrigens auch auf das Raketenprinzip gekommen. an 
nimmt nämlich an, daß die Granaten der Ferngeſchütze an ihrem 
Kulminationspunkt die Höhe von 60 Kilometern über 
dem Erdboden erreicht haben. Wenn es alſo Prof. 
Hoefft gelingt, mit ſeiner Verſuchsrakete zunächſt in Höhen von 
80—100 Kilometern zu gelangen, ſo iſt das noch keine allzu über⸗ 
raſchende Neuerung, da die Verbeſſerung des Höhenrekords nicht, 
viel mehr als 100 1 betragen würde. Das will aber wenig 
bedeuten e der Entfernungen, die bis zum Mond noch zu 
überwinden ſind; denn die Strecke zum Mond beträgt Br 
weniger als 40 000 Kilometer. 0 a 
Dieſe erſte Rakete Prof. Hoeffts ſoll aber auch lediglich dazu 
dienen, um die notwen en Erfahrungen 19 die Durchdringung 
der höchſten atmoſphäriſchen Schichten zu ſammeln. Die Rakete 
beſitzt mehrere hintereinander angebrachte, ſogenannte Tankräume, 
in denen ſich der Brennſtoff für den weiteren Antrieb befindet. 
Die Phyſiker find nun der Anſicht, daß ſolche Raketen durch die 
Auspuffgaſe eine immer größer werdende Geſchwindigkeit er⸗ 
langen, die ſchließlich am Rande der Erdatmoſphäre etwa 12 Kilo» 
meter in der Sd erreichen wird. Dieſe Geſchwindigkeit würde 
genügen, da ſie einer Stundengeſchwindigkeit von ca. 43 000 
Kilometern entſpricht, in einer Stunde den Mund au erreichen. 
Die kleine Verſuchsrakete wird ſo konſtruiert ſein, ß Ste ihre 
Brennſtofftanks ſelbſttätig abſtößt, ſobald deren Vorrat ber⸗ 
braucht iſt. Er: \ RT 
An dieſem ganzen Projekt des Wiener Phyſikers iſt nichts 
weſentlich a, was nicht bereits in der theoretiſchen Diskuſſion 
eit mehr als 2 Jahren ernſthaft erörtert worden wäre. Bedeut⸗ 
am an. feinen, Projekten iſt nur, daß fie keine Projekte bleiben 
ſollen, fonderfi daß er an die baldige prakkiſche Durchführung 
einer exſten V. ſuche denkt. Auf das Ergebnis dieſer Verſuche 
wird man allgemein geſpannt ſein 5 


— 


Herr Pitſch an feinen Hund. 
Von Lene Voigt. 


Nu gomm, mei gudes Hundchen, de biſt jetzt lange genug vor 
dr Hausdiere gewäſen. Mr wolln nu wieder hibſch nuff beis 
Frauchen gehn. — Haſtes geheert, mei Schnuckchen? Rufflaatſchen 
wolln mr bei de Mama. — Awer Fibbſel, de biſt doch heite gar gee 
braves Gärlichen! De mußt doch ſcheene folchen, wenn dei Härri⸗ 
chen feift. — Fibbs! Gomm här! De blamierſcht een ja färmlich 
vorn Leiten mit deiner Widerborſchtiggeet. — Na los, ich ſag drſch 
noch emal im Guden: mr gehn jetzt beis Frauchen, da gricht Fibbfel 
Doch ä Zuckerchen aus dr Biggſe. — Nu, wo ſauſte denn nu wieder 
hin, dummes Luder Hier wohn mi doch! — Das heeßt, jetzt 
reißt mr awer de Geduld, du Glabbſer! Ich laß mich doch nich 
von dir bergnacken! Is das dr Dank, daß mr dich ufgebäbbelt 
ham, he So ä undankbaxes Vieh wie dich gibt's doch in ganz 
Gounewitz nich zem zweeten Male. Na warte, du raudches Bieſt, 
jetzt ziehich dr aber eens mit dr Veitſche iwer, daß de ſiehſt, wär 
hier's Gommando hat! — Siſte wohl, nu gommſte gegrochen. Un 
daß mr das nich wieder baſſiert, du Binſel! Beinahe hätte ſich 
def armes Hörrichen uffgereecht wächen dir. f 5 


Drei gute Witze. 


Der alte Herr Reichenau liegt im Sterben. Seine vier Söhne 
ſtehen bekrübt an ſeinem letzten Lager. „Kinder,“ ächzt der Ster⸗ 
bende, „verſprecht mir, niemals zu ſpielen! Geld und Nerven 
und guten Ruf koſtet das verfluchte Spiel! Gebt mir eure Hand, 
daß Ihr's nie tuß werdet!“ Erſchüttert verſprechen die Söhne, 
und beruhigt dreht ſich der Greis zur Wand. Aber noch einmal 
wendet er den Kopf und ſpricht: „Wenn Ihr aber doch ſchon 
ſpielt — nur die Bank halten dürft Ihr!“ 

Herr Kerſtenbauer aus Munkaſz iſt auf Reiſen. Ein Fahr⸗ 
ſchein aber war zu koſtſpielig — er geht als blinder Paſſagier. 
Schon auf der zweiten Station erwiſcht ihn der Schaffner, berhaut 
ihn und ſchmeißt ihn raus. Kerſtenbauer aber klettert wieder rein, 
wird wieder erwiſcht und wieder verhauen. In Preßburg aber, 
als ihn der Schaffner zum dritten Mal verprügelt hat, fragt er 
ihn: „Menſch, wohin reiſen Sie denn nun eigentlich?“ Kerſten⸗ 
bauer reibt ſich den am ſchwerſten mißhandelten Teil ſeiner 
1 ae und ächzt: „Wenn's mein Hinterteil aushält — nach 

ien! 

In einer Kirchengemeinde ſoll ein Küſter eingeſtellt werden, 
und zwar ein unverheirateter. In engere Wahl kommen zwei: 
von dem einen aber heißt es, daß er ein großer Don Juan fei, 
von dem anderen, daß er nicht immer abſolut ehrlich ſei. Der 
Herr Paſtor, dem die Entſcheidung anheimgeſtellt iſt, zerbricht ſich 
den Kopf und ruft ſchließlich die Entſcheidung ſeines ſiebzehn⸗ 
jährigen Töchterchens an. „Ich würde unbedingt den Don Juan 


nehmen.“ ſagte die hoffnungsvolle Jungfrau, „ich laſſe mich doch 

lieber dreimal küſſen als einmal beitehlen.” Korg 

| 1 Aus aller welt. 1 
Tierfreundſchaften. Das tägliche Leben zeigt uns viele 


Freundſchaften zwiſchen Tieren berſchiedener Arten. Aber der 
edle Ausdruck „Freundſchaft“ kann bei Tieren nur mit Vorbehalt 
angewandt werden. In den meiſten Fällen handelt es ſich um 
Gewöhnung, wenn nicht gar um künſtliche Dreſſur. Affe, Fuchs 
unk Hahn werden in Gegenwart des Dompteurs friedlich zu⸗ 
ſammenarbeiten. Sich ſelbſt überlaſſen würde der Affe dem Hahn 
fäuberlich die Federn ausrupfen und ſehr bald würde der Fuchs 
dem Kahlgerupften ein friedliches Grab in ſeinem Magen bereiten. 
Wahre Tierfreundſchaften entſtehen nur aus einem ſtarken, vein 
tieriſchen Inſtinkt: Mutterliebe, Sehnſucht des jungen Tieres nach 
Erſatz für die verlorene Mutter oder gegenſeitiger Schutz in der 
Wildnis. So — der bekannte Afrikaforſcher Hans Schom⸗ 
burgk in der neueſten Nummer (Nr. 9) des „Illuſtrierten 
Blattes“, Frankfurt a. M. Viele hübſche Photos illu⸗ 
ſtrieren ſeinen intereſſanten Aufſatz. In der gleichen Nummer 
kann man ſehen, wie ſich der Berliner Maler G. G. Robbe den 


Einzug des Königs von Afghaniſtan borgeſtellt hat und wie 


er dann wirklich ausſah. Man erfährt Abſchließendes über den 
Ausgang des Karnevals in München, Dresden, Mainz und 
Köln ſowie über die Tage der Olympia ⸗ Wettkämpfe in St. 
Moritz. Ein Bildbericht über das billige Florida weckt Sehn⸗ 
ſucht nach dem ſonnigen Süden. Intereſſant und aufſchlußreich iſt 
Dr. Lebenſteins Aufſatz „Die Frau wird männlich bon Natur“. 
Freunde der Graphologie können ſich an dem Liebesbrief 
einer Jukagirin erbauen, Tanz. Mode, Humor und aktuelle Dinge 
find in der Nummer, die bon Anfang der Woche an überall für 
swangig . zu haben iſt, reichlich vertreten. 

in neues Inſtitut für Altertumswiſſenſchaft an der univer⸗ 
ſität Halle (Saale). Die aa che Altertumswiſſenſchaft, die an 
der Univerſität Halle (Saale) beſonders gepflegt wird, und die ſeit 
Jahrhunderten in Halle (Saale) hervorragende Vertreter hatte, 
war mit ihren Seminaren bisher in berſchiedenen Gebäuden und 
Räumen der Univerſität Halle untergebracht. Sie hat jetzt ein 
eigenes, geſchloſſenes Heim erhalten; im „Robertinum“, ge⸗ 
nannt nach dem hervorragenden Archäolo en Robert, ſind jetzt 
ſämtliche archäologiſchen und kunſtgeſchichtlichen Sammlun 
untergebracht, ebenſo das Inſtitut für Altertumspiſſenſchaft, 
Seminare für klaſſiſche Philologie, fe? 


ür alte Geſchichte und für: 
Archäologie. Das neue Inſtitut wur deen fü 


in einer würdigen Feier, 
teilnahmen, einge⸗ 


an 755 auch Vertreter anderer Univerſitäten 
weiht. 


Fröhliche Ecke. 


Frage. Rebierſtube, 9 Uhr vormittags. Die Viſite iſt beendet. — 
an bleibt der Sanitätsgefreite und ein neu au ö 
ranker. ; : 
Schkat ſchbieln?“ fragt der Gefreite. 
„Nee.“ i 


„Na, zu wat biſte 958 80 hierher jekommen?“ . 

Er weiß es beſſer. Der Lehrer will den Kindern das Weſen 
der Schlangenhäutung klarmachen. „Wenn dir ein Anzug nicht 
mehr patzt, Fritz, dann wirfſt du ihn weg, nicht wahr?“ — „Nee,“ 
ſagt Fritz, „dann kriegt ihn mein kleiner Bruder.“ 25 

Schwediſcher Humor. „Sie find ſchon zwei Monate mit 
Guſtafsſon verheiratet? Da tft wohl der erſte Rauſch ſchon 
vorüber?“ — „Der erſte: Du lieber Gott! Inzwiſchen hat er 
mindeſtens acht kräftige Räuſche gehabt!!“ 
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